
N 23

Voller Liebe / Voller Leben

Geborgen in Gott

AnnaNinck⸗Goloͤſchmid

geboren 25. Februar 1871

geſtorben 29. November 1937

Ihren Verwanoͤten und Freunden gewidmet

—
J

Mna



 
30. Mai 1987

Anna Ninck mit ihrem jüngſten Enkel (Ernſt Ninck)



Ihr Bild
gezeichnet von ihrem Gatten.

Die Sonneunſeres Hauſes iſt untergegangen. Anſchätzbar

liches war unsinihrgeſchenkt, iſt uns nunentriſſen.

Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen; der Name

des Herrn ſei gelobt!

In dieſer Stimmungſei das Bild der Entſchlafenen ſchlicht, wahr,

getreu entworfen und feſtgehalten, ſolange es noch ſo friſch und

lebendig vor unſerm Augeſteht.

Zu den hervorſtechendſten Eigenſchaften dieſer vielgeliebten Frau

gehört ihre Geradheit und Aufrichtigkeit. Wer mit ihr

zu tun hatte, merkte bald, daß ſie ohne Berechnung oder Hinter—

gedanken, ohne ziererei oder Schauſpielerei, ohne Heuchelſchein oder

Schmeichelwort ihmentgegentrat. Inſchlichtem Kleide, frei voneitler

Aufmachung oder hohlem Prunk. Sie trug nur wenig Schmuck und

nie etwas Auffallendes. Sie gab ſich wie ſie war und warwieſieſich

gab. Die Natürlichkeit und Anmittelbarkeit, die ſie ſich bis ins Alter

bewahrt hatte, gewann ihr die Herzen. „DankihrerKinolichkeit,“

ſchreibt ein Freund, „ihrer Herzlichkeit und Katürlichkeit hatte ſie

etwas Faszinierendes.“

Wohlverſtand ſie ſich auf kluges Porgehen und harmloſe weib—

liche Liſt, aber nicht auf Verſtellung oder VRänke oder Schleichwege.

Alles „Hintenherum“ haßte ſie, Lug und Trugverabſcheute ſie, Ge—

ſchäftskniffe hielt ſie für fragwürdig, ſogar die Notlüge für unrichtig.

Sie war ohneFalſch. Durchſichtig, lauter bis auf den Grund ihrer

Seele. Sie konnte jedem klar ins Auge ſchauen und frei offen gegen—

übertreten. Sie hatte nicht über ihn geklatſcht, nicht einmal Arges

über ihn gedacht. Es wurde ihr am Familientiſche unbehaglich, wenn

harte Worte über andere fielen; dann ſuchte ſie zu beſchwichtigen, zu

verteidigen oder, abzulenken.



Man wußte immer, woran manmitihr war. Trat ein Miß—

verſtehen, eine Verſtimmung zwiſchen ſie und einen ihrer Nächſten, ſo

war es ihr ein tiefes Bedürfnis, das ſofort aufzuklären, zu be—

reinigen. Meiſtens tat ſie den erſten Schritt. Tapfer trat ſie vor den

andern hin: „Washeſch? wasiſch?“ undruhtenicht, bis alles wieder

gut war. Mit großer Entſchiedenheit ſchauteſie ihren eigenen

Fehlern oder Schwächen ins Auge undſchenkte ſich nichts, geſtand

ihre Schuld ohne Amſchweife ein und breitete über die des andern

den Mantelder Liebe. Eine leidige Empfindlichkeit des Gatten machte

ihr früher wohl Not und veranlaßte ſie öfter zu rührenden Aus—

ſprachen, wobei ſie ſich ſchonungslos demütigte.

Zur Wahrheiterzogſie auch, die ſie zu leiten hatte. Mit ſchlag—

fertiger Rede wußte ſie zu überführen und zum Eingeſtändnis zu

bringen. Sie drang in des andern Seele mit einem Scharfblick, der

ſich in den letzten Jahren bis faſt zur Anfehlbarkeit ſteigerte. Dem

alſo Durchſchauten aber öffnete ſich alsbald in ihrem unbedingten

Gerechtigkeitsſinn und in ihrer ſelbſtloſen Liebe die erwünſchte

Zuflucht.

Mitihrer unbeſtechlichen Wahrheitsliebe und Entſchiedenheit bot

ſie ihren Hausgenoſſen und ſelbſt Fernſtehenden einen feſten Halt.

Ihre aufrechte Natur konnte andere aufrichten, ihre Entſchiedenheit

andern zur Entſcheidung helfen. Kaumje ſah manſie unſchlüſſig. Sie

wußte ſtets was ſie wollte. Ruhigen Blutes, klaren Sinnes überlegte

ſie, darnach handelte ſie, weder nach rechts noch nach links blickend.

Entſchieden war ſie auch in ihrem Geſchmack. In der Kunſt, in

den Dingen des täglichen Gebrauchs wußteſie ſofort, was ihr gefiel

und wasnicht. Daserleichterte in den Läden das Geſchäft. Die Ver—

käufer hatten alle gern mit ihr zu tun, mitderſchnell Entſchloſſenen,

die nichtimmerfort neue Ware aufdenTiſch breiten ließ, umſchließ—

lich doch nichts zu kaufen, ſondern bald zugriff und ſofortbezahlte.

Schon bei ihrer Wahl fürs Leben warſie überraſchendſchnell

entſchieden geweſen. Ein einziges Malhatte ſie den künftigen Gatten

geſehen, noch dazu an einem Nachmittag, an demſie von eingeladenen

Freundinnen vollauf in Anſpruch genommen war. Doch auf die dann
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folgende Werbung antwortete ſie, nach reiflicher Prüfung im Verein

mit der geliebten Mutter, mit einem freudigen Ja. Andofthatſie

dem Gatten verſichert: Wenn ich noch einmal vor der Wahlſtünde,

würde ich mich wieder ebenſo entſcheiden.

Gegebene Verſprechungen, übernommene Verpflichtungen galten

ihr heilig. Da gab es kein Schwanken, kein Zurück. Kinder oder

Erwachſene, die ſie irgendwie in Schutz und Pflege oder gar in ihr

Haus aufgenommen, konnten auf ihre Treue undBeſtändigkeit

zählen. Auf ihr Wort wie auf ihre Freundſchaft konnte manſich un—

bedingt verlaſſen.

Solche Entſchiedenheit half im Familienleben, in der Erziehung,

bei vielen an ihr reichbewegtes Haus herantretenden Fragen über

auftauchende Schwierigkeiten meiſt ſchnell und gründlich hinweg.

Hinderniſſen und Erſchwerungen wichſie nicht aus, ſondern ſah ihnen

mutig ins Auge. Merkwürdiger Gegenſatz: Kindlich unſelbſtändig in

Geldſachen, in Verkehrsfragen, im Reiſen, zumal in fremden Städten

und Ländern, wardieſe Frau äußerſt ſelbſtändig und tapfer im Auf—

treten, wo es andern zu helfen, wo es die Ihrigen zu leiten, wo es

für Schützlinge etwas durchzufechten, wo es Hemmungen zuüber—

winden galt.

Sollte manes glauben, daß ihr ſo entſchiedenes Weſen mit einer

oft geradezu ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit ſich paarte?

Schon als Mädchen quälte ſie ſich — und die Mutter — oft mit

Skrupeln, mit Selbſtvorwürfen, mit tiefer Anzufriedenheit überſich

ſelbſt. Ihre Natur neigte zu einer geſetzlichen Lebensauffaſſung. Die

Ehe brachte hier eine willkommene Ergänzung und Entlaſtung. Die
Verbindung mit einem wenigerängſtlichen, innerlich freieren Gatten
wirkte auf ſie befreiend. Trotzdem machte ſich ihr zartes Gewiſſen

noch manchmalunnötig zuſchaffen, ſo, wenn es ſich um Fehler in der

Haushaltrechnung handelte, oder um vermeintliche Verſäumniſſe in

der Liebe, um Pflichten gegenüber dieſem und jenem, umleiſe Ver—

ſtöße gegen die hiſtoriſche Genauigkeit des Erzählens und ähnliches

mehr. Ihrer Gewiſſenhaftigkeit danken wir neben vielem andern das
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wertvolle Tagebuch, das ſie ſeit ihrem 10. Lebensjahr bis zu ihrer

letzten Krankheit faſt ununterbrochen, für jeden Tag eine Seitefüllend,

ſachlich genau geführthat.

Sie war das gute Gewiſſen der ganzen Familie. Keinemließſie

etwas Angeraͤdes durchgehen. Bei Vorwürfen oder Anfeindungen

Dritter gegen eines ihrer Angehörigenſtellte ſie ſich nicht etwa von

vornherein auf Seite des letzteren, ſondern vertrat zunächſt die An—

klage, bis der Verklagte ſich genügend ausgewieſen hatte. Dann aber

ſtand ſie treu zu ihm.

Mit ihrer peinlich gewiſſenhaften Art verwandt iſt wohl ein

anderer Weſenszug: ihre RNeigung zum Sorgen,die mit den

Jahren oft ſchwer ängſtigend auf ihr Gemüt drückte.Wenn am Him—

mel eines ihrer fernen Söhne und Töchter oder des Gatten nur ein

Wölkchen aufſtieg, ſo raubte es ihr Ruhe und Schlaf. Wurde das

Wölkchen größer und größer, ſo bewegte esſie unabläſſig, daß ſie

alles andere beinahe darüber vergaß. Die Sorge verſtärkte ihr Ge—

bet, aber das Gebet verſcheuchte nicht die Sorge. Manches Mal um—

wölkte der Sorgengeiſt ihre Stirn und trübte merklich ihre Stimmung.

Chriſti Weiſung: Sorget nicht! ſchien ihr dann unausführbar. Sie

gab zu, daß dies ein Mangelihres Chriſtentums ſei, das im Aebrigen

den Ihrigen als ein ſehr lebendiges und leuchtendes erſchien. Aus

dem Sorgenentſprangenaberauch ihre häufigen eingehenden Briefe

an die Angehörigen und Freunde; aus dem Sorgenentſprangenihre

treuen und tatkräftigen Bemühungen für das Wohlderaufihre Hilfe

Angewieſenen.

In ſchroffem Gegenſatz zu ſolchem ihrer übergroßen Liebe ent—

quellenden Sorgen ſtand ihr natürlicher Frohſinn, der vonallen

ihr näher Tretenden als ſehr wohltuend empfunden wurde,ihr helles

Lachen, ihr munteres Geplauder, ihr goldener Humor. „Wie konnte

ſie lachen!“ ſchreibt ein Jugenofreund, „das war etwas Herzerquicken—

des, und ich hoffe dieſes Lachen, dieſes göttliche, kindliche Heraus—

platzen auch im Himmelnochzu hören!“

Jede Geſellſchaft wußte ſie durch ihre ſprudelnde Lebendigkeit zu

beleben. Saß ſie nicht mit am Tiſch, ſo fehlte das Beſte. Andjetzt
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fehlt es, ach, für immer; fehlt ihren Söhnen der ermunternde,

ſpornende Zuſpruch, den Töchtern das warmleuchtende, mitfort—

reißende Vorbild, dem Gatten die durch ihre Anverodroſſenheit, ihre

ſangesfrohe Lebensluſt, ihre unverwüſtliche Friſche ſtets beglückende

Ergänzung und Stärkung.

Nicht minder auffallend wie zwiſchen ſorgendem und fröhlichem

Weſen warein anderer Gegenſatz bei ihr: der zwiſchen Heftig-—

keit und Weichheit. Ihr vorwiegend choleriſches Temperament

machte ihr viel zu ſchaffen. Es verlieh ihr die Tatkraft, die Schaffens—

freude, die frauliche Tüchtigkeit, die ſtaunenswerte Energie, Aus—

dauer und Stetigkeit; aber als Kehrſeite eine gewiſſe Veizbarkeit.

Zwar warihr zZornmeiſt „die Spitze der Flamme,welche die Liebe

ſchlägt“; allein dieſe herausfahrende Flamme machte ſie doch manch—

mal unglücklich. Sie kämpfte redlich gegenihr Temperament. Darum

verſtand ſie die Menſchen beſonders gut, bei denen manchmal etwas

herausfährt, und ſagte öfter, ſie habe ſie lieber als die, welche alles

in ſich verdrücken und andern deſto mehr nachtragen. Aebelnehmeriſch

oder nachträgeriſch war ſie ganz und gar nicht. Kräftig ſagte ſie oft

ihre Meinung,aber dannlenkte ſie begütigend ein, und bald ſchien die

Sonne wieder. Wohl denen, welchen ſie in ihrer Weiſe den Kopf

wuſch. Sie waren nachmalsmeiſt ihre beſten Freunde.

ImGegenſatz nun zudieſer ſcheinbaren Härte und Strenge, mit

der ſie ſelbſt ihren Liebſten entgegentreten konnte („Käße“ - Herbig—

keit — nannte es eine Freundin ſchon in ihrer Mädchenzeit), ſtand eine

wunderbare innere Weichheit und Milde, ein Drangzuverzeihen, ein

Bedürfnis Frieden zu haben und Frieden zuſtiften, eine Luſt zum

Geben, eine Freude am Schenken, eine Fähigkeit mitzulachen und mit—

zuweinen, ſich mitzufreuen und mitzutrauern, kurz, mitzufühlen, mit—

zuleiden, wie manſie ſo ſtark nicht allzuoftfindet.
*2*

And damitſind wir bereits beim Kern ihrer Perſönlichkeit ange—

langt, bei ihrer ungewöhnlichen Liebes fülleund Hingabe—

fähigkeit.„Ich kenne niemanden,“ bezeugt eine erfahrene Freundin,

„der ſo die perſonifizierte Güte war wie ſie. Jedes Beiſammenſein
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hinterließ mir dieſen Eindruck. Mir und den Meinenhatſie ſtets nur

Liebe und Güte erwieſen.“

In reichſtem Maße kam ihr Lieben den Ihrigen zu Gute. Wie

ſie einſt ihrer verwitweten und alternden Mutter aufs treueſte bei—

geſtanden, ſo umgab ſie auch den Gattenmitdienefreudigſter

Aufmerkſamkeit und bis ins Kleinſte gehender Fürſorge. Sehrviele

Geſchäfte für ihn verrichtete ſie perſönlich: ſie machte allmorgendlich

ſein Bett, beſorgte ſeine Kleider, ſtrickte alle ſeine Strümpfe u. ä. m.

Seine Bedürfniſſe, Wünſche, Abſichten erkannte ſie von ferne und

erfüllte ſie ehe ſie ausgeſprochen.

Kein Tag, an demſie nicht vier, fünfmal und öfter die Treppen

zum Studierzimmer hinanſtieg und ſich zum Schreibtiſch ſetzte, um

Großes oder Kleines mit ihm zu beraten oder auch nur ihn ihre

Nähe genießen zu laſſen. Keine Trennung, ohne daßſie ihm alle

zwei Tage, wennnichttäglich, einen Brief ſchrieb wie in der Braut—

zeit. Kein Vergnügen, das ſie nicht ohne ihn als ein nur halbes

empfand; kein Genuß,denſie nicht mit ihmteilen wollte. Noch in der

letzten Krankheit, da man für ihren quälenden Durſt ihr von mehreren

Seiten köſtliche Trauben und andere Erfriſchungen ſandte, wollte ſie

die Frucht nicht genießen, ohne daß ſie dem Gatten davonmitteilte.

„Dumußtſie einfach nehmen,“ ſagte ſie dem ſich Sträubenden, „ſonſt

ſchmeckt ſie mir nicht.“

And wie innig nahmſie an ſeiner Arbeit, ſeinem geiſtigen

Schaffen, ſeinem mannigfachen Streben und Kämpfenteil! Seine

Erfolge, ſeine Enttäuſchungen waren auch die ihren. Ja esſchien,

als ob ſie manches ihn Angehendenoch weit ernſter nähme undviel

tiefer empfände als er ſelber.

Das Tiefſte und Innerlichſte dieſer Gemeinſchaft läßt ſich nicht

erzählen. Es erſchien den beiden je länger je mehrals eintäglich

neues Himmelsgeſchenk; und die Trennung ſtand ihnen als ein

unausdenkliches Dunkel bevor.

Die gleiche Fürſorge und verſtändnisinnige Liebe wanoͤteſie ihrer

bis auf ſechs ſich mehrenden Kinderſchar zu. Leberjedes ein—

zelne freute ſie ſich ſchon vor der Geburt und wünſchte ſich von
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vorn herein einen reichen Kinderſegen. Anvergeßlich wie ſie ihre

Kleinen hegte und pflegte! Die erſten drei folgten raſch aufeinander.

Aber nichts wurde ihr zuviel. Anermüdlich hat ſie für ſie genäht,

geflickt, geſtrickt,am Klavier mit ihnen geübt, bei den Schularbeiten

ſie überwacht, ihnen Geſpielen eingeladen, ihre Freunde und

Freundinnen in ihr mütterlich Herz miteingeſchloſſen.

Die erſten fünfzehn Jahre der Ehe nahm ſie zweimal im Jahr

die große Mühe des Amzugs auf ſich, aus demalten „Königshof!“

in den ländlichen „Brühl“ mit ſeinem heimeligen Bauernhaus und

aus dem idylliſchen Sommerleben für den Winter wieder zurück in

das wärmere Stadthaus. Dieſer Amzuggeſchah meiſt mit demalt—

väteriſchen Ochſengeſpann, das der Knecht leitete. Das waren alle⸗

mal denkwürdige Tage, gekennzeichnet durch die umſichtige, raſtloſe

Tätigkeit der Mutter und die Freude, mit derſie ſich jedesmal neu

wieder mit ihren Kinderneinrichtete.

In kranken Tagen vondieſer Mutter betreut und gepflegt, ge—

ſpeiſt und getränkt zu werden, das warrecht eigentlich etwas Süßes

inmitten alles körperlichen Anbehagens.

Wiepoeſievoll wußte ſie die Feſte für die Hausgenoſſen zu ge—

ſtalten, die Geburtstage, die Weihnachts- und Oſterfeiern! Schon

Zzum Abventrüſtete ſie ein aus dem Garten geholtes Tannenbäum—

chen mit ſpärlichen Lichtern, die ſich von Woche zu Woche mehrten.

Gern lud ſie Gäſte zu einer muſikaliſch-geſelligen Abendfeier um dies

Bäumchen her. Das ganze dJahrhindurch bereitete ſie das Weih—

nachtsfeſt vor und dachte ſich für den immer größer werdenden Kreis

zu Beſchenkender paſſende Gaben aus. Dieſe verfertigte ſie zum Teil

ſelbſt und freute ſich immer, ſcheinbar wertloſe Dinge dabei zu be⸗

nützen und zu Ehren zu bringen. Sie hat noch ein langes, ſauber

geſchriebenes Verzeichnis ſolcher hinterlaſſen, denen ſie auf Weih⸗

nacht 1957 Karten und Briefe ſchreiben wollte. Auch auf Oſtern

mußte jedes ihrer Kinder und Enkel (zuletzt 21) ſein Päckchen

erhalten.

Mit welcher innern Anteilnahme verfolgte ſie die Gattenwahl

ihrer Kinder! mit welcher Liebe kam ſie den Erwählten entgegen!

9



Alle fünfe bezeugen wie aus einem Munde,daßſie ſich eine zart—

fühlendere, angenehmere Schwiegermutter nicht denken können.

And waswarſie erſt für eine Großmutter! Vierihrer

Enkel wurden in ihrem Hauſe geboren und die erſten ſechs Wochen

hindurch dort gepflegt ſamt der Wöchnerin. Alle zehnaber,die ſie

werden und ſich entwickeln ſah, hat ſie ſo warm ins Herz ge—

ſchloſſen und ſo treulich das ganze Jahr hindurch bedacht, daß ein

jedes meinte, ein beſonderes Verhältnis zur Großmutter zu haben.

ImFrühjahrpflegte ſie ſich ein oder zwei nochnichtſchulpflichtige

Enkelein zur „Hausputzete“ einzuladen. Dannkrochen und ſchlüpften

ſie wie Kobolde in die Kiſten und Kaſten, räumten aus und wieder

ein, wiſchten und fegten, bürſteten, wedelten, putzten alles blitzblank

mit der Großmama umdie Wette. Den ganzen Winterfreutenſie ſich

darauf. Jeden SommerundHerbſtdurften einige ihre Ferien bei der

Großmamaimſchönen Brühl zubringen. Wieſie mitihnenſpielte

und ſang, ihnen Bilder zeigte und Geſchichten erzählte, ſieim Haus

und Gartenbeſchäftigte oder mit ihnen hinaus in den Wald „zu den

Vehli“ zog, das hat ſich dem Gedächtnis ſchon der Kleinen unaus—

löſchlich eingeprägt.

ImDienſte der Ihrigenhatſie ſich verzehrt. „Sie hat ihr liebes

Leben,“ ſchreibt eine Verwandte, „für die Ihrigen wie eine Kerze

gleichſam an beiden Endenangeſteckt, dieſes lebensvollſte, wärmſte

gütigſte Leben.“
**

Ihre Hausmädchen hatte ſie zumeiſt ſehr lange, eine über

25 Jahretrotz der beſondern Nöte, durch die es gerade mitdieſer hin—

durchging. Vier gingen nach 5-20 Jahren treuen Dienſtesfort, weilſie

ſich verheirateten. Eine von dieſen ſchrieb, ſie wäre nie das geworden,

wasſie jetzt iſt (nämlich die Frau eines geachteten Werkmeiſters und

tüchtige Mutter), wenn ſie nicht „fünf Jahre lang die Erziehung und

Vergebung der Heimgegangenenerfahren hätte.“ Alle die Mäödchen,

die während der 45 Jahre in ihrem bewegten Haushaltgedient,

blieben ihr ſehr anhänglich.
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Nicht minder die Haustöchter, die zumeiſt aus Deutſchland,

aus Verwandtenhäuſern, ſich für je ein Jahr unter ihre Hut und

Leitung begaben. Durchweg blieben ſie mit der geliebten Tante

Anneli in Verbindung undſchrieben bis zuletzt dankbare Briefe. Sie

wurden nicht ausgenützt, ſondern durften an viel Schönem, An—

regendem ſich bilden, die Schweiz kennen lernen und ein Vorbild

fürs Leben mitnehmen.

„. . . Durch ſie wurde mirrechtverkörpert,“ ſchreibt eine, „wie

eine wahre Familienmutter ſein ſoll, wie ſie an allem teilnahm und

alle dadurch neu belebte. And wieſie, für ſich ganz entſchieden, doch

mit außerordentlicher Großzügigkeit Fremden gegenüberſtand! Wenn

alle Kationen ſich ſolche Mühe um gegenſeitiges Verſtehen gäben, wie

Tante Anneli ſowohl Deutſchen wie Franzoſen gegenüber, ſo könnten

wirkliche Friedensgrundlagen entſtehen.“

„Ich verdanke ihr,“ ſchreibt eine andere, „ungeheuer viel an

Förderung in wichtigſten Entwicklungsjahren. Wie ſtaunte ich als

Siebzehnjährige oft, daß maninſolcher Freiheit und Liebe handeln

könne! Jedem Menſchen begegnete ſie mit einem ganzſtrahlenden

Vertrauen, ſah unbekümmert über ſeine Fehler hinweg und lockte

ſeine beſſeren Seiten hervor.“

Neben den Haustöchtern hatte ſieimmer wieder auch„Pflege—

ſöhne“ zubetreuen, oder zog ſie junge Leute als regelmäßige Gäſte

heran, um ihnen Heimatgefühl und Anregung zugeben. Einerſchreibt

mittrauernd aus Pancouver in Canada, ein zweiter aus Asmara in

Abeſſinien, mehrere aus Deutſchland, andere aus der Schweiz. Hören

wir drei von ihnen ſich äußern:

„Auch ich gehöre zu denen, die längere zeit in Euerm Hauſe

weilen durften und die für dieſe zeit Tante Anneli immer zu danken

haben werden. Siehatte die ſeltene Gabe, jeden Menſchen inſeiner

Art gelten zu laſſen und durch ihr warmherziges Intereſſe ganz von

ſelbſt oft einen jeden zu fördern.“

„Die traurige Botſchaft trifft mich tief. Ein Stück ſchwerer

Jugendzeit taucht wieder in mir auf, in der Frau Dr. Ninck durch ihre
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ſtets heitere, offene Artmir manche Wundeheilte. Aur mit unend—

licher Dankbarkeit denke ich an die Entſchlafene zurück, die mich in

ihrer Güte ein wenig wie ihren eigenen Sohnbetrachtete.“

„Die liebe Verſtorbene iſt mir in meinen jüngeren Jahren, als

ich den Vorzug hatte, mit ihr regelmäßig zu muſizieren, eine mütter—

liche Freundin geweſen, und ich habe die frohen Stunden in ganz

beſonders lieber Erinnerung behalten.“

Aehnlich äußern ſich andere, zumeiſt Damen, denen die Heim—

gegangene in deren jungen Jahren nahegetreten war:

„Sie warmirſtets das Vorbild und der Inbegriff einer Mutter;

wie gerne kam ich doch vor Jahren ſtets zu ihr, die es in ganz

ſeltener Weiſe verſtand, ihren verſchiedenen Gäſten eine beglückende

Atmoſphärezuſchaffen! ...“

„Immerſahich ſie voller Leben und voll Liebe; immer ging mir

das Herz auf in großem Vertrauen; immer umfing mich neu das

Gefühl einer ganz tiefen Geborgenheit, wenn ich wieder bei Ihnen

einkehren und ſo offen von allem ſprechen konnte und ſie an allem

Anteil nahm. Beſonders ein Silveſterabend, den ich in Ihrem großen

Familienkreis erleben durfte, ſteht in vielen Einzelheiten greifbar vor

mir. Ich höre noch Frau Doktors Stimme,die mich ſo herzlich

willkommen hieß. Wir ſangen um 12 Ahr: Nunlaßt uns gehn und

treten' zum Klavier. Frau Doktor ſang mit uns; nebenihrſitzend

fühlte man ſich von Wärme umgeben und ſo geborgen. . . Mantrifft

nicht oft Menſchen, die ſo durch und durch harmoniſch wirken. Ich

kannmich nicht erinnern — auch bei mehrwöchigem zuſammenleben —

nur einen Augenblick ſie anders geſehen zu haben als liebevoll und

für die andern ſorgend.“

„Die WärmeundFreude, die ich immer wieder bei meiner ge—

liebten Frau Dr. Ninck finden durfte, haben wegleitend auf mich

eingewirkt.“

„Frau Doktor,“ bekennt eine Geigenkünſtlerin, „hat mir viel be—

deutet in meinem Leben, undich werdeſie in ſteter Erinnerung be—

halten als eine der höchſten und achtungswerteſten Menſchen, die mir

begegnetſind.“
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„Mitihriſt,“ ſchreibt eine andere Pioliniſtin, „ein ſo lieber Menſch

von uns gegangen, wie es wenige gibt. Selten kommtes vor, daß

eine Frau auch auf Außenſtehende ſoviel Wärmeausſtrahlt. In ihrer

Nähe war einem immer wohl. Mankonnte mitſeinenkleinſten

Alltagsſorgen zu ihr kommen,ſie hörte mit Teilnahmezu,ſie machte

im Momentſelbſt ganz mit, es warnicht das ſonſt überall anzu—

treffende höfliche Zuhören: Sie hatte ein Herz für nochviel mehr

Leute als nur die, die zu ihrer Familie gehörten. Anddiesließ ſie

nicht im Kleinenſtecken bleiben.“

„Die Jugendjahre, die ich in Ihrem Kreis verbringendurfte, ge—

hören zu den ſchönſten und glücklichſten Erinnerungen meines Lebens,

und wieviel hat die Verſtorbene getan, um dieſe Stunden ſo ſchön zu

geſtalten!. ..“

„Ich hatte für Frau Dr. Ninck von jeher eine große Verehrung.

Wie fühlte manſich bei jedem zuſammentreffen vom Reichtum ihrer
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Perſönlichkeit, von der Güte und anmutigen Fröhlichkeit ihres Weſens

erwärmtundgeſtärkt!“

„Sie ſtrahlte ſo viel Liebeund Güte aus und war auch uns ſo

lieb. Nie werde ich vergeſſen, wie ſie mich vor vielen Jahren in

Winterthur willkommen hieß, und immer hat ſie mir Liebes und

Freundliches erwieſen. So wohl war es einemin ihrer Gegenwart.“

„Ich habeſie ſchätzen und lieben gelernt wie meine eigene Mutter.

Frau Ninck iſt mir mit einer ſo natürlichen Liebeswürdigkeit ent—

gegengekommen, die mich ganz gefangen nahm.“

„Die teure Heimgegangene galt mir immer als Vorbild und Ideal

einer Mutter, immerfandſie ſich bereit, ſich ſelbſt einzuſetzen für die

andern und überall wohlzutun.“

„Ich liebte ſie geradezu und mußte mich förmlich zuſammen—

nehmen, daß ich ihr nicht ‚,Tante' ſagte. Es war mir immer, als

hätte ſie mich ſchon von Kind auf gekannt, und ich fühlte mich ſo wohl

in der Atmoſphäre von Güte,dieſie verbreitete.“

„Nie werde ich vergeſſen, wie Anna unſer Kind aufnahm,“erzählt

die Mutter einer jüngeren Verwandten,dieeinſt recht darniederlag.

„In Ihrem Hauſedurfte ſie wieder anfangen Mutzu faſſen fürs Leben

und nach und nach wieder ein froher Menſch werden. Wie oft

ſagte die Tochter zu mir, wenn ſie wieder eine Zeitlang bei Ihnen

hatte helfen dürfen: „weißt, Mamma, wenn ich komme, dann umarmt

mich meine liebe Kuſine, ſienimmt mich auf in ihr Haus undin ihr

Herz, und dann fühle ich mich wohl und „daheim' in der Brühlhof—

atmoſphäre. . .“

„Tante Anneli,“ erklärt eine ferne junge Freundin, „hatte ein ſo

großes, warmes Mutterherz, daß ſie ſogar mich noch darineinſchließen

konnte.“

„Sie war mir,“ geſteht ein Maler, „ihrem Weſennach als eine

Wiederverkörperung meiner eigenen Mutter erſchienen. Es ging von

ihr jenes Seelenvolle, Gütige aus, das allen, die ſie kennen durften,

wie eine Heimat war.“

„Mit welch rührender mütterlicher Liebe,“ ſchreibt ein Neffe, „iſt

ſie mir ſtets begegnet. . .!“
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„Immerdurfte ich ſpüren,“ bezeugt ein anderer, „daß auch wir

Neffen in ihr mütterliches Herz mit eingeſchloſſen waren.“

„Ihre Freundſchaft,“ ſchreibt eine Sängerin, „war ein Segen,

der mich geſtaltend beeinflußte. Ihr Vorbild ſtrebte ich mit Bewußt—

ſein nachzuahmen, wo ich konnte. Ein Ideal gefunden zu haben, dem

nachzuleben manerſtrebt, iſt aber ſchon eine ſo hohe Erfüllung, daß

manſich ſeiner nur mittiefſter Perehrung und Dankbarkeit erinnert. ..“

„Der Beſuch bei der lieben Anna warmirjedesmalein Feſt und

ein Lichtblick, eine Aufmunterung mit neuem Mut und neuer zuver—

ſicht den vielen bedrückenden Dingen des Alltags entgegenzutreten

und über ihnen zuſtehn.“
*
*

Aus der Fülle von zZeugniſſen eines weiteren Kreiſes von Freun—

den und Gäſten ſeien nur noch wenige herausgegriffen. Zunächſt

ſeitens fünf älterer Hausfreunde.

„Welch reines, warmes,ſelbſtloſes Weſen ſtrahlte aus ihren leb—

haften dunkeln Augen, welche Liebe und Hingabe für ihre eigene

Familie! Aber auch ein viel weiterer Kreis von Verwandten und

Freunden durfte ihre warme Liebe ſpüren!“

„Sie füllte ja das Haus mit Leben und war gleichſam die Sonne

und der Mittelpunkt für Kinder und Großkinder, aber auch noch für

viele viele Freunde. Mit ihr iſt eine liebenswürdige, charakteriſtiſche

Perſönlichkeitvon Winterthur dahingegangen, die in beſonderem

Maßedie Gabebeſaß, eine heitere Atmoſphäre von Freundſchaft um

ſich zu verbreiten.“

„Dieſe freundliche, heitere,fromme Frau, dies Bild äußerer und

innerer Geſundheit — wie ein holder Stern hat ſie auch oft in mein

Lebenhereingeſchienen. . .“

„Mit großer Freude denke ich an die Abende in Ihremgaſtlichen

Hauſe zurück. Da warnoch die gute alte Winterthurer Kultur würdig

vertreten, die Frau des Hauſes hatte das verpflichtende Erbe der

väter in ſchönſter Weiſe in die Gegenwart lebendig weitergeführt

und viele daran teilnehmenlaſſen.“
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„Wie hat ſie es verſtanden, aus ihrem Heimeinen geiſtig und

muſikaliſch ſo anregenden Mittelpunkt eines edlengeſellſchaftlichen

Lebens zuſchaffen, demſittlicher Ernſt und religiöſe Aeberzeugung

das Gepräge gaben! ... Es gibt ſeltene Menſchen, bei denen Geiſt

und tiefes Gemüt, Weltoffenheit und religiöſes Leben in befruchten—

der Weiſe ſich durchdringen und ergänzen. zudieſen hatdie liebe

Verſtorbene gehört. ..“

Eine Freundin aus der Ferne: „Wer konnte einen lieber empfan—

gen, wenn man zu Beſuch in den Brühlhof kam, woüberall die

herrlichen Blumenſträuße prangten, von ihrer Hand künſtleriſch einge—

ſtellt. Mit wem ließ ſich eingehender plaudern über Fernes und

Nahes, über Kinder und Enkel, über Leben und Welt! Vor allem

wieviele köſtliche Stunden hatten wir gemeinſam durch die Muſik!

Zumalals ſie ſelbſt noch ſang und alles ſo herrlich klang in dem

großen Vaum!Alles warin Friſche und Fröhlichkeit und Güte ge—

taucht, wenn ſie mit dabei war, und auf jeden Humorkonnteſie ſo

köſtlich verſtehend eingehen!“

Ein jüngerer Freund und Verwanoͤter:

„In tiefſter Dankbarkeit denke ich an die Heimgegangene, die mir

ſoviel Güte erwieſen hat. Das Bild einer glücklichen Gemeinſchaft von

Eltern und Kindern, das ich in ſchönen Sommertagen in mich auf—

nehmendurfte, iſt unverlierbar in mir. Ich habe bei Euch eine Heimat

gefunden und habe darumjetzt ſelber einen ſchweren Verluſterlitten.

Die beglückende Gefährtin' haſt Du in Deinem Lebengefunden, wie

es wenigen Menſchen zuteil geworden iſt. Welchen Segen hat Gott

Dir mit einer Frau vonſolcher Selbſtloſigkeitund Reinheit des Her—

zens geſchenkt—

Eine Sängerin und Mutter: „Dieſe lebensmutige und raſtlos für

alle ſorgende Mutter und Hausfrau war für mich der Inbegriff

einer ſolchen, und ich war dankbar, ein ſolches Vorbild in Wahrheit

und Wirklichkeit kennen gelernt zu haben. Dabei war die Verbindung

von Pflichterfüllung im Alltäglichen und das für Kunſtbegeiſterte

Herz, der beglückende Muſiziergeiſt,etwas ganz Beſonderes, das mir
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ewig in Erinnerung bleiben wird aus Stunden, woich die Gaſtlich—

keit und Traulichkeit ihres Heims genießen durfte. .. Sie ging aus

einem erfüllten Leben. . . Ich denke mir Anna Ninck fortan als

lobſingenden Engel vor ihres Schöpfers Thron, zu dem wir uns

auch hinſehnen.“

Eine alte Winterthurerin: „Mitihriſt eine ſeltene Perſönlichkeit

von hinnen gegangen. Mag auch ihre äußere Wirkung dank der un—

endlich beſcheidenen echten Natürlichkeit, die ihr eignete, niemals

vverblüffend' geweſen ſein, ſo iſt gerade darumdietiefe Innerlichkeit

ihres Weſens in einer Weiſe offenbar geworden, die die beſte Ge—

währ iſt für ein unvergeßliches Andenken an ſie. Dieſe Wärme des

Herzens, die jeden ihrnahe Kommenden bezwingen mußte,lag ſogar

in ihrer Stimme. Nicht umſonſt ſind denn auch die Töne der Muſik,

mit denen ſie ſo oft Freude um ſich ſchuf, von der ſeltenen Tiefe und

Reine geweſen, die nicht von dieſer Welt kommt. Geradeſolch außer—

gewöhnliche, herrliche Menſchen laſſen uns die tröſtende Aeber—

zeugung, daß der Geiſt und die Liebe der Verklärten um uns ſein

müſſen, zur beſtimmten Tatſache werden.“

Ein langjähriger Baſler Freund: „Wie wohl war es einem in

ihrem Hauſe, wo manſo vollkommenfrei war, wo mantrotz aller

Fröhlichkeit doch immer den ernſten Grund merkte, auf dem alles

ruhte. And wennihrin denletzten Jahren ihre Geſundheit mehr zu

ſchaffen machte, als man ahnte, wie wenig Weſens machteſie daraus!

Wievieles brachte ſie in ihre Zeit! und was warſie für eine treue

Briefſchreiberin! und was erſt für eine köſtliche Mutter, was für ein

ſonniges Menſchenkindl. .

.

Das Vermächtnis der lieben Anna an

uns alle iſt Tapferkeit und fröhlicher Glaubensmut.“

Eine letzte Zuſammenfaſſung ihres Weſens aus demBrief eines

fernen Verwandten und nahen Freundes: „Dieſer lebenſprühende,

liebeausſtrahlende Menſch, dieſes verkörperte Leben' im Vollſinn des

Worts! Mankannvonihr mit demerſten Pſalmſagen: ſie war ein

Baum,gepflanzt an den Waſſerbächen, der ſeine Frucht bringet zu

ſeiner Zeit. Aus wieviel edlen, reichen und reinen Waſſerbächen hat
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ihre Seele, ihr ganzes Weſenſeine Kraft, ſeine Friſche, ſeine Lebens⸗

freudigkeit, ſeine Liebesfülle, ſeine Andacht wie ſeinen goldenen, aus

einem gereiften, geprüften Leben erwachſenen Humor geſchöpft! And

weil dieſe Quellen, aus denen ſie ihr Beſtes trank, Gottes Quellen

waren, im engeren und weiteren Sinn, darumverſiegtenſie ihr nicht.

Wie viele haben ſich im Schatten dieſes Baumes geſammelt und

erquickt, wie viel Juge und Wandervögel des Lebens hatſie ange—

zogen und ihnen Kraft und Labung auf ihren Zweigengeboten. Welch

eine Breite der Mütterlichkeit ging von ihr aus, nicht nur über Kinder

und Enkel! Wieviel Wohlklang ſchwebt unverlierbar durch euer liebes

gaſtliches Haus, ein forttönendes Erbeihres liederfrohen Mundes

und der köſtlichen Harmonie ihrer Seele. Ach, daß wir ſie nie mehr

ſehen und ihre ſo herzenswarm ſchwingende Stimme,ihr urwüchſiges

Lachen nie mehrhörenſollen!“

Woher kam derteuren Entſchlafenen, ſo fragen wir, die große

Liebe, von der dieſer vielſtimmige Chor aus den Trauerbriefen ſo

einmütig Zeugnis gibt? Ihre Herzensgüte war ſicherlich eine ghück—

lbiche Anlage. Anna Goldſchmid hatte die guten Eigenſchaften

ihrer beiden hochſtehenden Eltern geerbt, die beiihrer Geburt 54 und

46 Jahre zählten, demnach zur Vollreife gediehen waren: von der

Mutter Cäcilie von Waldkirch den feſten, entſchiedenen Willen, die

Tats und Herrſchkraft, das Ariſtokratiſche ihres Weſens; vom Vater

Jakob Goldſchmid die Frohnatur, das Herzquellende, Leutſelige, echt

demokratiſch gleichermaßen für hoch und nieder, gelehrt und unge—

lehrt, Bauer und Bürger zugängliche und Amgängliche ihres Weſens.

Lebenslang blieb ihr dieſer gütige, milde, liebreiche und allgemein

beliebte Vater ein Vorbild, dem ſie bewußtnacheiferte.

Weſentlich verſtärkt und verklärt aber wurdeihre natürliche Liebe

und Gütedurch ihre chriſtliche Aeberzeugung, die ſie wiederum ihrem

frommen Elternhaus verdankte und der ſie ſich frühe mit tiefem
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Ernſt hingab. Ihre ganze Perſönlichkeit wurzelteim Glauben, im

ſteten Amgang mit Gott. Beim Erwachen in der Morgenfrühe war

ihr erſtes das Gebet. Dies geſchah meiſt in höchſter Inbrunſt; es

wareinernſtliches, dem tiefſten Herzen ſich entringendes Gebet. Alle

die Ihrigen und viele einzelne aus dem weiten von ihrer Liebe um—

ſpannten Kreis legte ſie Gott ans Herz. Ihr Gebetſetzte ſie in ihrer

ſtillen Andacht vor dem Frühſtück fort, ſobald ſie die nötigſten Morgen—

geſchäfte verrichtet. Ohne Gebet konnte ſie des Abendsnichteinſchlafen.

Streng hielt ſie auf das Tiſchgebet. All' ihre Kinder erzog ſie mit

Gebet und zum Gebet. Siehielt treu zur Kirche. Wieſie eine gute

Schweizerin und glühende Patriotin war, ſo auch eine entſchiedene

Chriſtin, aber nicht engherzig, ſondern mit weitem Horizont. Mit

höchſter Aufmerkſamkeit verfolgte ſie bis zuletzt die kirchlichen Kämpfe

und Chriſtenverfolgungen in Deutſchland, mit großem Eifertratſie

für die Sache der Bedrängten dort ein, weil ſie fühlte, wieviel von

dem dortigen Ausgang auch für die Schweiz abhängt. Allenchriſt—

lichen Beſtrebungen in der Schweiz und im Ausland ſowie der

Heidenmiſſion gehörte ihre Teilnahme; Männer, welche auf dieſem

Gebiet arbeiteten,nahm ſie mit beſonderer Wärmeauf.

Aus ihrem Glaubenſchöpfte ſie die Kraft zur täglichen Aebung

der Liebe wie zur ſteten Arbeit an ſich ſelbſt. Sie rang darum, ganz

los vom eigenen Ich und in der Liebe vollkommen zu werden. zu

dieſem Zweck hatte ſie ſich beſtimmte Grundſätze geprägt, nach denen

ſie ſich richtete; ſie halfen ihr zur Aeberwindung vieler Hinderniſſe,

an denen andereſtolperten. Einige wenige ſeien hier mitgeteilt. Voran

einer ihrer wichtigſten:

Erwarte nichts von den andern, ſondern denke und handle un⸗

abhängig von deren Tun und Verhalten. Es wäreeigentlich wohl

pflicht des Sohnes, dies oder jenes für die Mutter zu tun; wenn er

es nunnichttut, ſo iſt das ſeine Sache, die Mutterläßtſich dadurch

in der Liebe nicht beirren. Sie erwartet nichts, erlebt darum auch

keine Enttäuſchung, und ihre Liebe bleibt immerdieſelbe hochherzige

Mutterliebe. Ebenſo auch gegenüber andern Menſchen.



Die Liebe rechnet nicht, ſagte ſie oft. Man muß miteiner neuen

Einladung nicht immer warten, bis der andere wieder einmal ein—

geladen hat; man mußein Geſchenk nicht nach der Größe deſſen be—

meſſen, was der andere geſchenkt hat. Sondern Freude muß man in

das Leben des andernbringen,geradeſolche einladen, die gar nicht

wieder einladen können, und ſchenken auch wo es kaumerwidertwird.

In der Erziehung — das hobſie häufig hervor — in der Leitung

Antergebener, im Verkehr ſelbſt mit Fernſtehenden erreichtman weit

mehr mit Lob als mit Tadel. Anerkenneſtets ſoviel du kannſt, und

berechtigten Tadel verzuckere irgendwie mit Lob. Dank dieſer Lebens—

regel hatte ſie ſozuſagen nie Szenen mitDienſtboten.

Kie ſagte ſie über ihre Angehörigen etwas Angünſtiges zu

Draußenſtehenden, nicht einmal zu Verwandten. Sie wuſch die not—

wendige Wäſche daheim, aber hängte ſie nicht aus. Sie miedalles,

was die Liebe und das Vertrauen ſtören könnte. Auch in bezug auf

ihre Freunde und Fremde, JedemKlatſche war ſie feind. Das Staoͤt—

geſpräch drang nicht bis zu ihr hinaus. Erreichte es ihr Ohr, ſo ging

es meiſt zum andern Ohr wieder hinaus; es haftete nicht und wurde

jedenfalls nicht weitergetragen. Erörterungen und Vermutungen über

anderer Eheſachen haßte ſie geradezu und wiesſie vonſich.

Solang als irgend möglich ſollman von den Menſchen, zumal

von den Kächſten und Freunden, das Beſte glauben, das Beſte hoffen.

Von ſolchem Glauben darf manſich nicht durch irgend jemanden

abbringen laſſen. Selbſt Antreue des Freundes kann eine vorüber—

gehende ſein und darf nicht gleichzur Abkehr von ihm führen. -An

dauernden Trübungen eines Freundſchaftsverhältniſſes trug ſie ſchwer;

auf alle Weiſe ſuchte ſie den Treuloſen zu entſchuldigen und den

Fehler bei ſich ſelber zu finden.

Die Liebeſoll ſich, meinte ſie, nicht in ſentimentalen Worten er—

gehen, ſondern in der Tat erweiſen. Deshalb warihre Liebe eine

äußerſt tätige, erfinderiſche, tatkräftige. Wie freute ſie ſich, wenn ſie

jüngeren Verwandten oder Künſtlern oder Keulingen in Winterthur

zu einem Berufskreis und Einkommenverhelfenoderſie darin fördern
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konnte! Wie geſchickt wußte ſie oft Menſchen zuſammenzubringen,

ihren Einfluß zu Gunſten ihrer Schützlinge überraſchend geltend zu

machen, ſich mit langen Briefen und warmen Empfehlungen einzu—

ſetzen für den, dem ſie helfen wollte. Es war ihr ein Bedürfnis,

ganz zu helfen und ein begonnenes Werk durch zuführen. Esiſt

zum Staunen und Beſchämtwerden, wieviel ſie in aller Stille mit

ſolcher perſönlichen Hilfe ausgerichtet hat.

Sie machte es ſich zur Regel, einer innern Stimme,die ſie zu

einer Tat der Liebe oder Selbſtverleugnung antrieb, ſogleich

Folge zu leiſten, weil Aufſchub oft der Tod des Gelingens, weil der

Gedanke etwas herzugebenvielleichtmorgen wenigereinleuchtet als

heute, Ein guter Vorſatz ließ ihr keine Ruhe, bis er ausgeführt war.

Wenn ſie von jemandem erzählen hörte, der mit tatkräftiger

Anterſtützung oder in irgend einer erfinderiſchen Weiſe anderen ge—

holfen oder Freude bereitet habe, ſo ſpornte ſie das ſichtlich zur Nach—

eiferung, zur Erhöhung ihrer eigenen Leiſtungen an, und oft beklagte

ſie, nicht über mehr Mittel verfügen zu können. Sie hatte eine eigene,

monatlich geſpeiſte Kaſſe zum Helfen und Erfreuen: Mankonnteihr

kaum eine größere Freude machen, als ihr einen Beitrag in dieſe

Kaſſe ſpenden.

Aufſolche und ähnliche Weiſe geſtaltete ſieihr Daſein von innen

heraus zueinem LebenderLiebeundhinterließ nicht bloß eine goldene

Spur, ſondern eine bleibende Wirkung. Sie lebt noch und weilt mit

ihrem Geiſt der Liebe tröſtend, richtunggebend, beſtimmend unter uns.

**

Körperlich hat ſie in den letzten zwei Jahrzehnten ihres Lebens

mehrerlitten, als die meiſten Freunde ahnten, vor allem von dem

ſteten Durſt, der ſie auszutrocknen drohte und mit demſie ſeit 1921

einen beſtändigen Kampf führte bei Tag und Nacht. Jahrelang wurde

ſie von böſen Brechanfällen periodiſch heimgeſucht und jedesmal für

Stunden ganz elend und hilflos darniedergeworfen.

Trotzdem hatſie in der letzten Krankheit des Todes Nähe wohl

kaum geahnt. Als am 8. Novemberfrüh der Schüttelfroſt ſie packte
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und ſie ſich ängſtlich zutraulich an den Gatten ſchmiegte: „ich habe ſo

kalt!“ als dann nach einigen Tagendie Aerztinihr eröffnete, es ſei

eine Lungenentzündung — da dachte ſie doch noch nicht an Heim—

gehen. Das Abſchiednehmen, das ihr zeitlebens ſo ſchwer auf die

Seelefiel, blieb ihr erſpart.

Für zehn Tage wurdeſie fieberfrei, ohne daß eine kräftige Er—

holung einſetzen wollte. Als dann ein Vückfall ſie bedrohte und das

Fieber wieder höher ſtieg, verſank ſie in einen Dämmerzuſtand, für

die Amſtehenden und die ſie Pflegenden ſchmerzlicher als für ſie

ſelber. Träumend durfte ſie hinüber gehen durch die dunklen Pforten

des Todes in die Gefilde ewigenLichts.

Ein Bild des Friedens lag ſie zwiſchen Roſen und Lilien, Tannen—

zweigen und Chriſtroſen gebettet, wunderbar anzuſchauen. Wie eine

Siegerin, eine Königin. Sie warvoll ausgereift für die Ewigkeit.

Wohl ihr, daß ſie überwunden und zur Buheder Vollendung, der

ſeligen Ruhe in Gott hat eingehen dürfen!

Von ihrem Grabſteinleuchtet die Inſchrift:

„Die Liebe höret nimmer auf.“

1
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Anſprache von Pfarrer De. J. C. Gaſſer

bei der kirchlichen Beſtattung am 1. Dezember 1957

im Krematorium Winterthur.

Es mögen wohlBerge weichen und Hügelhinfallen; aber meine

Gnadeſoll nicht von dir weichen, und mein Friedensbundſoll nicht

hinfallen, ſpricht der Herr, dein Erbarmer.

Selig ſind die Toten, die im Herrn ſterben. Sie ruhen von ihrer

Arbeit; ihre Werke aber folgen ihnen nach.

Ich weiß, an wenich glaube,

Daß meinErlöſerlebt,

Der, wird der Leib zu Staube,

Den Geiſt zu Gotterhebt.

Ich weiß, an wemich hange,

Wennalles wankt undweicht,

Der, wird dem Herzen bange,

Die Vetterhand mirreicht.

Ich weiß, wemich vertraue,

Daß, wenn mein Auge bricht,

Ihn ewiglich ich ſchaue,

Ihn ſelbſt von Angeſicht.

Chriſtus hat dem Tode die Macht genommen undhat Leben und

unvergängliches Weſen an dasLicht gebracht durch das Evangelium.

Zwar wandeln wir im Glauben und nicht im Schauen. Wir ſind

jetzt Gottes Kinder; aber noch iſt nicht offenbar geworden, was wir

ſein werden. Wir wiſſen jedoch, daß, wenn er ſichtbar gewordenſein

wird, wir ihm ähnlich ſein werden; denn wir werden ihn ſehen, wie

er iſt.
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Jeſus ſelber ſpricht: Gott iſt nicht ein Gott von Toten, ſondern

von Lebendigen; ihmlebenſie alle. Ich lebe, und ihr ſollt auch

leben. Euer Herz erſchrecke nicht! Glaubet an Gott und glaubet an

mich! In meines Vaters Hauſe ſind vieleWohnungen. And wennich

hingegangen bin und euch eine Stätte bereitet habe, komme ich wie—

der und werde euch zu mir nehmen, damitauch ihr ſeid, woich bin.

Ich werde euch nicht verwaiſt zurücklaſſen; ich komme zueuch. Frie—

den laſſe ich euch; meinen Frieden gebeich euch.

And der Apoſtel ſpricht: ich halte dafür, daß die Leiden der

jetzigen Zeit nicht in Betracht kommen gegenüberderHerrlichkeit, die

an uns geoffenbart werden ſoll. Denn ich bin gewiß, daß weder Tod

noch Leben, weder Gegenwärtiges noch zukünftiges, weder Hohes

noch Tiefes noch irgend ein Geſchöpf uns zu ſcheiden vermag von

der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn.

Im Herrngeliebte Leidtragende!

Werteſte Mittrauernde!

Blicken wir in dieſer herben Abſchiedsſtunde einen Augenblick

zurück ins vergangene Jahr, ſo will es uns anmuten wie ahnungs—

voller Schwanengeſang vor dem Abſchluß eines durch frohe Jahr—

zehnte hindurch erlebten Familien- und Eheglückes, daß in jenem

Herbſt 1950 als neueſtes ſchriftſtelleriſches Werk des ſchaffens—

freudigen Gatten der nunmehr auf der Bahre ruhenden Hausmutter

das Büchlein erſchien, das den Titel trägt: „Die beglückende Ge—

fährtin“, und das ausdrücklich „der treuen Weggefährtin nach 44-—

jährigem glückhaften Zuſammenwandern in Dankbarkeit gewidmet“

iſt. Heute fühlen wir: dieſe warmgehaltene Dankesſchrift an die

Heimgegangene war noch zur rechten Stundeerſchienen. Daß die

hochgeſtimmten Töne der ganzen Einführung des Büchleins durch—

aus Selbſterlebtes anklingen laſſen, ſpürt man unmittelbar. Amſo

tiefer iſt jetzt, nach reichlich 455jähriger verſtändnisinniger Lebens—

gemeinſchaft, begreiflicherweiſe der Trennungsſchmerz, tief auch das
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Abſchiedsweh der Kinder, des Bruders, der ſonſtigen Anverwandten

und der Freunde des Hauſes, tief aber auch die teilnehmende Weh—

mut der Angezählten in unſerer Stadt und in weiterem Amkreiſe, die

wiſſen oder ahnen, was für Segnungen ſchon vom Elternhauſe der

Entſchlafenen und dann wieder von der zweiten Generation auf

andere übergegangenſind.

Bereits iſt ein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeitdem der Vater

der Heimgegangenen, Stadtrat Goldſchmid, ſein Augegeſchloſſen,

der in unſerer Staͤdt wie ſelten einer zuvor auf den mannigfachſten

Gebieten die Flammelebendigen evangeliſchen Glaubens und tat—

kräftiger chriſtlicher Liebe brennen ließ und ſchürte. Und wenn bei

ſeinem Tode Pfarrer Friedrich zündel bezeugte, daß ſeine anſpruchs—

loſe, opferfreudige Liebe gegen jedermann, ſeine herzliche Teilnahme

am Wohl und Weheinesjeden, der ſich ihm nahte, ihm alle Herzen

gewonnen habe, ſo daß damals in der Bevölkerung kaum einer ſo

allgemein geliebt geweſen ſei, ſo dürfte die Folgezeit dargetan haben,

daß von dieſem väterlichen Geiſt und Weſen auch der Kinder Herz

wahrlich nicht unberührt und unentfacht geblieben iſt. Den mir von

nächſtſtehender Seite freundlich mitgeteilten Einzelheiten, ſowie den

übereinſtimmenden Eindrücken eines weitern Bekanntenkreiſes und

ſchließlich auch eigener langſähriger Erfahrung entnehmen wir noch

folgendes Erinnerungsbild:

Geboren wurde die den Ihrigen nun ſo jäh Entriſſene am 285.

Februar 1871, an dem Tage, an dem Deutſchland und Frankreich in

Paris Frieden ſchloſſen. Sie war aber auch zeitlebens ein Friedens—

kind in des Wortes beſter Bedeutung. Der edlen Menſchenfreund—

lichkeit und aufrichtig chriſtlichen Geſinnung ihres Vaters, des In—

genieurs und Stadtrates Jakob Goldſchmid, iſt ſoeben gedacht wor—

den. Anter anderm zählte er zu den Gründern des evangeliſchen

Vereinshauſes und der hieſigen Freien Schule, der Anſtalt Sonnen—

bühl und des chriſtlichen Kurhauſes Heinrichsbad. Auch der ſtarke

erzieheriſche Einfluß der trefflichen Mutter Cäcilia geb. von Wald⸗

kirch iſt hervorzuheben. Inſolch geiſtiger Atmoſphäre wuchs die ein⸗

zige Tochter nebſt dem etwas älteren Bruder wie von ſelbſt in ein
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praktiſches Chriſtentum hinein. Anter den Lehrkräften der Freien

Schule war es namentlich der geliebte Lehrer Brunner, der Vater

des jetzigen Zürcher Theologie-Profeſſors, dem ſie ein dankbares An—

denken bewahrte. Derchriſtlichen Anterweiſung von Pfarrer Zündel

verdankte ſie die nachhaltigſte religiſſe Anregung. Aber auch ein

längerer Aufenthalt in Lauſanne, wo welſche und engliſche Bildungs—

einflüſſe ſich zugeſellten, förderte ihr Geiſtes- und Gemütsleben

merklich. Damals verlor die eben erſt Sechzehnjährige ihren geliebten

Vater durch den Tod, während die Mutter acht Jahre ſpäter um die—

ſelbe Jahreszeit und durch dieſelbe Krankheit wie jetzt die Tochter

heimgerufen wurde.

Im Heinrichsbad wurde Anna Goloſchmid nicht nur in den

Fertigkeiten des Haushaltungsweſens, vorab der Kochkunſt, gefördert,

ſondern ſie empfing auch erneute religiöſe Anregung durch den be—

währten Pfarrer Wenger.Auch lernte ſie dort die Mutter des ſpätern

Gatten, Frau Paſtor Ninck aus Hamburg, und in dieſem Zuſammen—

hang dann den Sohn kennen. In der Brautzeitbetätigteſie ſich

daheim außer in der Häuslichkeitnamentlich noch als Sonntagsſchul—

lehrerin. Dem Vermählungstag - es war der 24. Mai 1892— folgte

eine überaus glückliche 455jährige Ehe. Sehrerfreulich geſtaltete ſich

auch das Verhältnis der beiden zu den vier Söhnen und zwei Töch—

tern, die ihnen mit der Zeit geſchenkt wurden. Die Heimgegangene

war ihneneine vorbildliche Mutter und Erzieherin, die mit ihrer un—

erſchöpflichen Liebe den nötigen Ernſt und, wenn es ſein mußte, auch

Strenge zu verbinden wußte. In den einſchlägigen Erinnerungen

eines der Söhne wird namentlich folgendes hervorgehoben:

Anſere liebe Mutter war eine jener Frauen, die den Mutterberuf

auf die ſchönſte Weiſe erfüllen. Selbſtlos dachte ſie immer wieder

zuerſt an die andern, an uns Kinder. Am innern und äußern Leben

jedes Einzelnen nahm ſie den, innigſten Anteil und förderte deſſen

beſondere Gaben durch Aufmunterung und geeignete Maßnahmen.

So bei der Berufswahl, aber auch noch ſpäter. Immer fanden wir

bei ihr mit unſern Anliegen und Schwierigkeiten ein weit offenes,

verſtändnisvolles Herz. Sie war nach echter Mutterart die Seele des
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Familienlebens. Weil es zu Hauſe amſchönſten war,hatten wir Kinder

nie das Bedürfnis, abends auszugehen oder uns geſelligen Vereinen

anzuſchließen. Daheim gab es geiſtige Anregung genug, und es war

hier -— neben dem Vater — gerade auch die Mutter, die das geiſtige

Leben pflegte und z. B. Geſpräche über den Leſeſtoff anzubahnen

verſtand. - Das Familienleben wußte ſie warm und innig zu ge—

ſtalten. Das ſpürte man namentlich an denFeſten, die in beſonderer

Weiſe begangen wurden,ſo daß ſich gewiſſe feſte Haus- und Familien—

ſitten herausbildeten. Die Eltern und wir Kinderliefen nicht nur

neben einander her; ſondern es bildete ſich eine den Tod der Mutter

überdauernde Gemeinſchaft. Das tiefſte Geheimnis derſelben war der

Glaubensgrund, auf demſie ſelbſt ſtand, und den ſie in uns Kindern

legte. Anauslöſchlich haben ſich uns die bibliſchen Geſchichten einge—

prägt, die ſieuns an Hand der großen Schnorr'ſchen Bilderbibel er—

zählte. Den tiefſten Eindruck aber machte uns die betende Mutter, die

ihre Kinder und Schützlinge auf fürbittendem Herzen trug. Wie hat

ſie auch ſpäter noch für die ſchon Erwachſenen geſorgt und gefleht!

Der Eindruck dieſes Elternhauſes warſo ſtark, daß er die Kinder auch

in die Fremde begleitete und ſie dort vor allem Anreinen und Häß—

lichen bewahrte. Er war eine Stütze, ein innerer Halt, der ihnen die

rechte Richtung gewieſen und für ihre ganze Lebenshaltung ent—

ſcheidend geworden.

Kehren wir von dieſen bedeutſamen Erinnerungen des Familien—

kreiſes wiederum zum äußern Lebensgang der Entſchlafenen zurück,

ſo iſt hiernoch der Amzug aus dem Königshof, in dem ſie aufge—

wachſen und die erſten 18 Ehejahre verlebt, in den Brühlhof zu er—

wähnen, den ſie ſich mit dem Gatten zuſammenerbaut undheimelig

ausgeſtaltet, und in dem ſie volle 3 Jahrzehnte als Hausfrau gewaltet.

Ihr für alles Schöne aufgeſchloſſenes Gemüt machteſie nicht nur

im gewohnten MaßzurNaturfreundin, die einſt zuſammen mit den

Eltern und dem Bruder dankbar die hehren Eindrücke der Bergwelt

empfand, ſondern ſozuſagen zur leidenſchaftlichen Blumenkünſtlerin,

die immer und immer wieder gerne perſönlich die Sträuße band,

womitſie ſo viele erfreute; und ihre ſtarke Heimatliebe bewirkte nicht

29



zuletzt, daß der Gatte dem einen und andern Ruf nach auswärts

widerſtand. In ihrer perſönlichen Lektüre widmete ſie ſich beſonders

gern und verſtänoͤnisvoll biographiſchen und geſchichtlichen Dar—

ſtellungen. In einem privaten Kränzchen, das ſie und ihr Gatte

namentlich in der Vorkriegszeit in ihrem Heim zu verſammeln

pflegten, wurdenkirchengeſchichtliche, allgemein literariſche und kunſt—

geſchichtliche Themata gepflegt. Die ſchon von den Eltern betreuten

Gründungen, die Kleinkinderſchule, der Krankenpflegeverein, der

Miſſionsverein mit der Bazarleitung, die Anſtalt Sonnenbühl, die

Freie Schule, das chriſtliche Kurhaus Heinrichsbad im Appenzeller—

land wurden auch für die Tochter Gegenſtand liebevoller Fürſorge.

And ich darf hier dem warmen Dankder Vorſtände der erwähnten

Inſtitutionen für alle erfahrene Liebe und Treue herzlichen Ausdruck

verleihen.

Lag ſo die Entſchlafene ihren nächſten Pflichten und den beruf—

lichen Anforderungen des Hauſes mit muſterhafter Treue ob, und

warſie in all ihrem Tun von rührender Gewiſſenhaftigkeit, Frömmig—

keit und Hingabe beſeelt, ſo hatte ihr Herz zugleich Raum für gar

manche und manches, was über den engern Aufgabenkreis hinaus—

reichte. Sie tat ihr Haus weit auf für Gäſte von nah und fern, und

es wurdeihr nicht leicht etwas zuviel, was ſie andern in großer

Selbſtloſigkeit erweiſen konnte. Mit ihrer ſprudelnden Vitalität konnte

ſie viel erfreuen und erfriſchen, mit ihrer Feſtigkeit, Geraoͤheit und

Tapferkeit denen um ſie her ein ſtarker Halt ſein. Mit der klangvollen

Stimme,die ihr als natürliches Angebinde in die Wiege gelegt war,

und dembeſeelten Ausdruck, den ſie ihr zu verleihen wußte, hatſie

nicht bloß im häuslichen Kreiſe viel Freude bereitet, ſondern bei man—

cherlei kirchlichen Feiern, wie ſie z. B. von ihrem Bruder oder auch von

andern Pfarrern, beſonders im Tößtal, veranſtaltet wurden, auch

dem gottesdienſtlichen Leben mit Freuden gedient. Dieſe muſikaliſchen

Erinnerungen und die mütterliche Aufmunterung, die edle Tonkunſt

auch in den Dienſt des kirchlichen Lebens oder des Krankenhauſes

zu ſtellen, gehören mit zu den unauslöſchlichen Eindrücken in den

oben erwähnten Gedenkworten eines Sohnes. Andnicht mindertief
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und dauernd prägte ſich den Kindern die mütterliche Anweiſung zu

herzlichem, praktiſch tätigem Mitgefühl mit Bedürftigen und Be—

drückten ein.

Nun hatdieſes treue Mutterherz aufgehört zu ſchlagen. Schon

zweimal, nämlich in den Jahren 1910 und 1915, hatten ſchwere

Krankheiten die geliebte Gattin und Familienmutter an den Vand

des Grabes geführt. Aber Gotterhielt ſie den Ihrigen, die ihrer noch

ſo ſehr bedurften. Jetzt, in ihrer letzten Krankheit, wurde ſie ihrem

Haus und Wirkungskreis, ihrer auf 25 Seelen angewachſenen Fa—

milie, wie im Sturm entriſſen. Nach den erſten acht Tagen glaubte

man die Lungenentzündungbereits erloſchen, und der Arzterklärte

die Patientin außer Gefahr. Aber es warennochverſteckte Herde

zurückgeblieben, die plötzlich, drei Tage vor dem Ende, aufflammten

und in heftigen Fiebern das durch den bisherigen Krankheitsverlauf

bereits geſchwächte Leben vernichteten. Die Kranke war, obwohl

während des Leidens viel bewußtlos und träumend, doch längſt in

ſeltenem Maße aufdie Ewigkeit vorbereitet. Kein Tag, denſie nicht

mit inbrünſtigem Gebet und längerem Stilleſein vor Gott begann.

Kein Vorhaben, das ſie nicht mit Gott überlegte und durchführte.

Darumwarſie auch jeden Augenblick bereit, vor ihn zu treten, und

brauchte den Tod nicht zu fürchten. Am Montag Vormittag warihr

Erdenlaufvollendet.

Von Schmerz gebeugt nehmen wir Abſchied. Aber inmitten der

Wehmutdieſes Abſchiedes danken wir dem Geber aller guten Gaben

für die reiche Güte und Treue, die er der Entſchlafenen in ihrem

Erdenwallen erzeigt, und die er durch ſie den lieben Ihrigen und ſo

manchen andern erwieſen hat. Sie iſt geborgen inſeiner ſtarken,

treuen Vaterhand und Heilandshand, das iſt unſere Glaubensüber—

zeugung, das unſere zuverſichtliche Hoffnung, geborgen füreineſelige

Zukunft und Vollendung. Dem von unſagbaremVerluſt betroffenen

Lebensgefährten der Heimgegangenen wünſchen und erflehen wir

Gottes täglichen Beiſtand im heißen Glaubenskampfdurch die Kächte

des Heimwehs hindurch. Wir ſind überzeugt, daß der unauslöſchliche

Widerſchein des Beſten, das in ſo reichem Maße vom Mutterherzen
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in die Kinderherzen ausſtrahlte, mit dazu beitragen wird, ſeinen

Schmerz zu mildern und zu verklären. Mögenalle die Trauernden,

ein jedes an ſeinem Teil, etwas von der Wahrheit des Propheten—

wortes an ihrem Gemüterfahren: Ich will euch tröſten, wie einen

ſeine Mutter tröſtet, ſpricht der Herr. —Mögenalle es innewerden:

Der Herriſt noch und nimmernicht

Von ſeinem Volkgeſchieden.

Er bleibt der Seinen Zuverſicht,

Ihr Segen, Heil undFrieden.

Mit Mutterhändenleitet er

Die Seinenſtetig hin und her:

Gebt unſerm Gott die Ehrel!

Amen.


